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- Isikon bei Hittnau 

Seine Jugcndzeit bi s zum 16. Altersjahr verbrachte der 

I ~O I geborene Jakob Stutz im Hause. das sein Gross­

vate r 1788 in Isi kon erbauen liess. 

«l)as ganze Dörfchen besieht meistenteils aus alten 

J Iüucil mit Schindeldächern. und fast alle sind anei nan­

dcrgcbauL dass. wenn Feuer ausbrechen müsste, be i­

nahe das ganze Dorf eingeäschert würde, denn da ist 

ke in Bach: drei Brunnen, d ie immer stark tliessen, und 

e in Weiher oder Wassersammler ist dort, aber das wiire 

ni c ht hinliing lich; auch ist keine Feuerspritze dort. Das 

Ilaus. wo wir wohnten, welches mein Orossvater Jakob 

Stutz hat bauen lassen, steht eigentlich ganz allein, aber 

___ ----, auf der vorderen Se ite von 

andern Häusern umgeben. 

Es ist ein wen ig nach neue­

rem Geschmack a ls die an­

dern; es hat wenigstens ein 

Z iegeldach; oben ei n ziem­

lich schwarzes Kamin sicht 

wie eine Nachteu le in die 

Ferne hinaus. 

Das Haus is[ beinahe ganz 

von Hol z, aber eine kleine 

Mauer bis an die Stubcnfen­

stcr ist daran. Es sieht natür­

lich einem Bauernhaus ähn­

lich. Das Innere des Hauscs 

ist ganz cinfach, aber nicht einfach schön, es sah auch 

manchmal seh r übel aus. Die Stube hat sechs Fenster. 

An den WUnden hi ngen auch nie keine Gemiilde oder 

Bord raiL Stau dense lben hingen hin und wieder Klei­

dungs:-.tticke, etwa eine alte Mütze eKler ei n paar Schlut­

ten: aber ein schönes, von Ki rschbaumholz verfertig tes 

Burvcl (= Kasten) mi t sieben Kästchen machten der Stu­

hell noch schönes Ansehen. Der Tisch ward auch von 

solchem Holz und die Stubenlür von Nussbau mholv) 



Eine Badreise nach Winterthur 

Tm August 1809, durfle der achtjährige Jakob sei ne Mut­

tcr und eine Nachbarin nach Winterthur begleiten. Man 

ging selbstverständlich zu Fuss. 

«Die Mutter beeilte sich mit Einpacken, so sehr es ihr 

möglich war, wobei ihr der Vater treulich ha lf. «Aber 

bille», sagte die Nachbarin . «muss der Bueb barfuss 

nach Winterthur gehen?» als sie sah, wie ich so l~st ig in 

der Stube herumhüpfte. «Nein, leget ihm doch Schuhe 

und Strümpfe an, ' s hätte eher eine ArL» Die Mutler 

entgegnete: «Bhüet is Gott! So Burscht braucht weder 

Schuh' noch Slrümpf' im Sommer; er lauft nur desto 

ringer davon. Ich habe müssen bmfuss zur Kirche gehen 

bis ins zwanzigste Jahr. Gäbe Gott , dass jene Zeiten 

noch da wären!» 

leb sprang voraus wie ein Reh, um doch recht bald in 

Winterthur zu sein , und erinnere mich nicht im gering­

sten, irgendwelche Betrachtungen über den Himmel 

noch über die Erde gemacht zu haben. 

In Wallikon begegnete uns eine alte Frau , welche fast 

gespensterhaft in der Dämmerung daherschl ich; mir kam 

es vor, als wäre sie aus der Erde gekrochen. 

Im Humbel oder Sonnenberg wurde der neue Anbau an 

dem Hause eines Fabrikanten Furrer in Augenschein ge­

nommen und sehr proper gefunden. 

Auf einmal, und zwar zum erstenmal, sah ich die schöne 

Kirche von Russikon, den hohen Turm mit der roten 

Kuppel, von wannen ich das liebliche Geläut so oft aus 

weiter Ferne schon gehöl1 hatte. 

Wir kamen durch Rumlikon vorbei an des Malers Haus 

mit den buntbemalten Türen und Fensterladen und den 

hie und da angebrachten Sinnsprüchen in grosser Frak­

tursehrift. 

In Weisslingen wurde Halt gemacht und im dortigen 

Wh1shaus eingekehrt. Es wurde mir unendlich wohl, als 

wir in die geräumige Stube traten. 

Jener Tag war vie lleicht der schönste meines Lebens, 

eine Blume aus dem Paradies der Kindheit (wenn sie für 

mich, im eigentlichen Sinne, auch keine war), die mir 

nur noch in der Erinnenmg blüht. 

ZB Ziil"i<"h 

Z/J Ziirich 

Wimha ..... ,.j,ild 
",n Giuthof ,.u' Sa""~ ' 

Bei der Mühle in Weisslingen, welche tief in einem 

Felsenbecken lag, musste ich wieder staunen, dass sie 

nicht ein grosses, weisses Haus war wie die Mühle in 

Balchenstahl, wo meine Gotte daheim war, sondern nur 

ein niedriges, hölzernes Haus mit einem flachen Schin­

deldach, weil ich meinte, alle Mühlen müssten gleich 

se in wie die bei uns. 

Wir gelangten an die Töss, welche 

ich da zum ersten mal sah, und auf 

den sehr lange n und schmalen 

Steg, der über dieselbe führte. 

«Von dort herunten>, sagte meine 

Mutter, «kommen die FuhrJeufe 

und Fahrknechte von Turbenthal, 

Wila, Bauma und weiter hinauf 

noch», und zeigte mir die Räder­

geleise von den Wagen, welche 

durch die Töss fahren mussten . 

Plötzlich sah ich jenseits, hoch auf dem schroffen Fel­

sen, das feste Schloss von Kyburg mit seinen Türmen. 

Dieser Anblick ergriff mich wunderbar und verselZte 

mich in e ine ganz andere Gemütsstimmung als der An­

blick der Kirche von Russikon . 

ZB Züridt 

Auf einmal rollte sich ein Natur­

gemälde vor meinen Blicken auf, 

wie ich vorher und seither keines 

in solcher Herrlichkeit gesehen 

habe. Es war die Gegend von 

Winterthur im Licht und Glanz 

der steigenden Morgensonne. Wie 

schwebt dies wunderschöne Bild 

nach mehr als vierzig Jahren mir 

wieder so klar und lichthell vor 

der Seele! Ja, was uns doch mit 

der Kinderzeit verloren geht!» 
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Mühle Balchenstahl 

Nach dem frühen Tode seiner Eltern libernahm Hans 

Jakob die Stelle eines Familienoberhauptes. Sein plötzli­

cher Tod im Alter von 23 Jahren riss die Geschwister 

auseinander. Als Verdingkinder lebten sie bei Verwand­

ten und Bekannten . 

«Es ward nun beschlossen, unser Gut auf kommenden 

Mai zu verpachten, um dasselbe für mich aufzubehalten. 

Wir müssen fort und da müsse man halt in Gottes 

Namen sehen, wohin man uns Kinder versorgen könne. 

Es werde eben schwer halten, sagte der Vormund, weil 

die Lebensmittel im Preis fortwährend stei­

gen und ei ne Teuerung kaum ausbleiben 

werde. Wir sollen bis dahi n nachsehen , wer 

uns etwa aufnehmen möchte, er wolle das 

Seine auch tun. 

Da schaulen wir einander wehmütig an ; es 

erwachte die Geschwisterliebe, wie wir sie 

noch niemals gefühlt hatten. Schon kam 

mir das Leben unaussprechlich ernst vor, 

und ich musste überlegen, wie wichtig es 

sei, in die Welt zu kommen und durch die 

Welt zu gehen. 

Die Abschiedsstunde war da. Wir fünf Geschwister 

waren zum Wegziehen bereit. Vetter Kaspar sprach uns 

gar tröstend und ermahnend zu, weinte aber dabei wie 

ein Kind. Da {rat noch Bas Annel i herein, und wie sie 

uns so zur Abfahrt gerüstet sah, lieber Gott, wie fing sie 

zu jammern und zu weinen an. Wir gingen hinaus. 

Indessen war der Ruhm von meinem Schreiben, Zeich­

nen und Malen auch in die Mühle nach Balchenstahl 

gedrungen. Da hiess es, wie meine Gotte sich so sehr 

freue , e inen solchen geschickten Götli zu haben. Das 

freute mich in der Seele, und meine Gotte wurde mir 

noch einmal so lieb. 

Wie ich eintrat, stand die Gotte vom Spinnrocken auf 

und bewillkonunte mich auf echt mÜtlerliche Weise; 

denn sie sah, wie meine Augen vom Weinen noch rot 

waren, führte mich zu Tisch, schenkte einen Becher 

Wein ein, und eine der Töchter brachte mir ein gewalti­

ges Stück Wähe dazu. » 

Das schlimmste war die Arbeit.l'losigkeit, 

die die Armen ZU Bettlern /I/(/clile. OJi sl/ch­

len die I-lungenrden lIIil dem Vieh ihre Nah­

rullg auf deli Feldern. 

In I'iefen Dörfern srarbell jede Woche mehr 

al~' zehn LeI/Je il/1 besten Aller an Ul1lerer­

lIähnmg. 

Die Not war so gm.\·s, das.\" Lellfe «hul/ger­

erstorben (U~f dem Felde gljimden wurde/I» 

Die Hungersnot von 1816/17 

«Dem späten Frühling folgte ein kurzer Sommer und 

Herbst und diesem ein früher Winter. Um Martini schon 

lag Berg und Tal mit tiefem Schnee bedeckt und unter 

demselben an so vielen Orten die Sommerfrüchte begra­

ben, welche des späten Reifens wegen nicht mehr ein­

gesammelt werden konnten. Da wurde nach kurzer Zeit 

die Not , besonders in der östlichen Gegend, sehr gross . 

Von Woche LU Woche stiegen die Preise der Lebensm it ­

tel, und endlich erhi elt man kaum mehr etwas um bares 

Geld. 

Die Hungersnot nahm zusehends überhand, und die 

schrecklichen Gerüchte von Raub, Mord und Diebstahl 

wurden in Umlauf gesetzt, von Banden, welche hie und 

da in Mühlen und Wirtshäusern eingebrochen seien und 

alles geraubt und die Leute ermordet haben . Das brachte 

mir entsetzliche Furcht, wenn ich oft die Nacht allein in 

der Mühle verbringen musste . Ich fürchtete mich end­

lich vor meinem eigenen Schalten. Aus lauter Angst fing 

ich oft aus vollem Halse zu singen an. 

Der Frühling kam; er blieb nicht so lange aus wie das 

vorherige Jahr, aber statt Wonne und Freude zeigte er 

Jammer und Elend. Die Menschen wehklagten und 

welkten dahin in Hunger und Krankheit. Seharenweise 

strömten die Bettler herbei; ihre blassen, erdfarbenen, 

aufgedunsenen Gesichter, die zusammengesunkenen 

Gestalten, die angeschwollenen Hisse, der matte Gang, 

0 , wie war dies ein Bild des Jammers und entsetzlicher 

Not! » 



Pfarrhaus Hittnau 

«Im PFarrhaus wurde ich sehr freundl ich aufgenommen. 

Gerade an demselben Tage gab der PFarrer den Mitg lie­

dern der Kirchenmusikgesellschaft ei n Festessen sowie 

ein paar Tage nachher eines dem gemischten Chor. Bei 

diesen Anlässen sah ich nun, dass mall auch in e inern 

PFarrhaus fröhlich und guter Dinge sein und auch schla­

fen dürfe. Dennoch ward mir so nderbar zu Mute; es 

quälte mich eben mehr Furcht und Angst als eins t bei 

meinem Eintritt in die Müh-

le. Immer fürchtete ich, in 

irgend etwas zu verfehlen , 

durfte kaum auf den Boden 

treten aus Furcht, ihn zu be-

schmutzen oder Geräusche 

zu verursachen .. 

Dann begann der PFarrer sei­

nen Un terricht mit mir, und 

zwar in der Wohnstube. Er 

diktierte mir eine Erziihlung, 

von der ich leider nichts ver­

stand. Ich schrieb mit gröss­

ter Aufmerksamkeit, meinte, 

ich könne die Buchstaben 

nicht gross unJ zierlich ge­

nug machen und wenn ich 

nur das könne, dann sei alles 
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gut. Der Pfarrer besah die Schrift, lächelte e in wenig, 

reichte mir ein Büchlein mit den neun Dekl inationen lind 

sagte : «Hiemit wol len wir mit dem Sprachunterricht be­

gi nne n. » 

Was nun folgte, war trockener Theorieunterricht: dekli-

nieren, konjugieren, Gross- und 

ausdrücke , dann Geografie der 

Kleinschreibung, Fach­

Schweiz, Erdbeschrei -

bung, Kartenkunde, d ie Kunst der Zusammenfassung 

llSW. Nach kurzer Zeit musst der Unterricht abgebrochen 

werden! 

-

ZB Züri('h 

Blitterswil 

«leh verliess das Dorf (Hittnuu), an welches sich mir 

sozusagen nicht ei ne einzige heitere Erinnerung knüpf­

te, und wanderte traurig und einsam talwärts den Bergen 

zu. \)'ie das Tal sich verengerte, d ie Berge imme r höher 

vor mir standen, wurde es mir immer weiter um die 

Brust und die Traurigkeit wurde kleiner. Und als ich in 

dem engen, schönen Tälchen drüben das Haus der 

Schwestern sah, wurde es mir ganz seelen wohl. Dort, 

dachte ich , werde ich vor aller Welt 

verborgen leben können, da werde 

kein Adelung (=Grammatikbüchlein), 

keine Geographie mich plagen, da 

wolle ich im stillen beten und arbei ­

ten und mit meinem Los zufrieden 

sei n. 

Leichten Schrittes ging ich über den 

schmalen Steg der rauschenden Töss 

und sah mit Herzensfreude, wie die 

Abendsonne sich hie und da in dem 

klaren Wasser spiegelte, und hörte mit 

Entzücken die Weidenflöten der Kin­

der aus dem grünen Gebüsch. Und als 

ich in der Abenddämmerung bei den 

lieben Meinigen eintrat, so zärtlich 

und liebevoll empfangen wurde, 0 

wie wohl und leicht ward mir! 

Ich hatte bisher manchen Gulden für 

Bücher und Papier ausgegebe n, daher 

wurde mir gestattet, das Weben zu er­

lernen. Es befand sich oben im Haus 

ein frohmütiges Weberzimmer. Eben 

war ei n S tuhl leer geworden und ich 

nahm denselben mir Freude in Besitz. 

Aber auch be im Weben konnte ich 

mein Dichten und Schreiben nicht 

lassen. Daher befestigte ich an der 

Säule desselben mein Tintenfass und 

obenh in einen Draht, worin ich das 

Papier stecken konnte.» 



Schipfe in Zürich 
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Die Angst vor eine r Ei nberufung ins Militär veran lasste 

jakob Stutz, sein friedl iches leben, das er zusammen 

mit sei ne n jüngeren Schwestern Kathari na und An na 

Barbara in Bliuerswil führte. aufzugeben , um in der 

Stadt Zürich eine Stelle als Hausknecht anzutreten. 

«Ä ngstlich Irat ich zu Herrn Koch in den Laden , erholte 

mi ch aber ba ld; denn d ieser Herr empfing mich so 

freundli ch wie einst der Antistes. Aber Herr Koch staun ­

te, als ich mich zum Dienst eines Hausknechtes bei ihm 

meldete; das wiire in der Tat zu gering für mich. 

Für eine n solchen Beruf scheine ich ihm auch gar so 

zart. Was ich denn bisher gemach! habe? We ben, ant­

wortete ich, verstehe aber auch Güterarbeit, habe so lche 

sc hon frühe e rlernen müssen und sei auch in der Mühle 

Knecht gewesen. Sonderbar. erw ideJ'le er, ich habe Euch 

für etwas ganz anderes angesehen, und zählte mir dann 

alles mögliche Unangenehme auf, was bei einem sol­

chen Berufe vorkomme. Das schreckte mich nicht im 

mi ndesten ab, indem ich dachte, hier verfo lge mich doch 

nie mand wegen dem Militär.» Die politische Situation: 

Gemäss dem Truppenvertrag, den d ie besiegte Eidgenos­

scnscha ft mit Napoleon im Jahre 1798 abschliessen 

musste, hatte Frankre ich Anrecht auf 16'000 Mann. 

Es folgen Russ landfeldzug 1812113, 2. Koalitionskrieg 

1814 und Grenzschu tzsoldaten 1818. Stutz wusste also, 

was auf ihn zukommen würde. 

ZR Zürich 

Sternenberg 

In dieser Zürchergemeinde fand Jakob Stu tz verstiind­

nisvolle Förderer, die ihm halfen. seine Bildungslücken 

so we it zu schl iessen. dass er es wagen konnte. sich 

einem Leh rerexamen zu ste llen. 

«Durch meine Scbwester Anna Barbara. welche sich 

1823 mit einem Johannes K:igi von Stcrncnhcrg verhei ­

mtete, wurde ich mit dem damal igen Pfarrer Tobler 

bekannt. Er war mir durch seine Predigten, die ich oft 

und vie l besuch te, sehr li eb und achtungswert geworden. 

Sein Vortrag hatte rür Illich etwas ungemein Anziehen­

des. Fast jcdsmal höI1e ich wieder etwas Neues zur 

Belehrung. 

Pfarrer Tobler sowie der damalige Schulmeister Rudolf 

Wolfensbcrger wo llten es gar nichl für angemessen 

linden, dass ich meine Zeit nur beim Webstuhl verbrin­

gen sollte. Beide redeten mir eifrig zu. Schulmeister zu 

werden und erboten sich, mir in de n notwendigen Schul­

nichem Unterrich t zu geben. Herr Pfarre r gab mir jeden 

Vormittag e in paar Stunden in der deut­

schen Sprache: nachmittags hatte ich beim 

Schulmeister einige Stunden im Rechnen 

lind Schönschreiben. Sonderbar, wie bisher 

nur der blasse Gedanke an diese be iden 

Fücher Widerwi ll en und Grauen in mir 

bewirkt hatten, sie mir nunmehr recht lieb 

und angenehm wurden. 1m Pt~\lThaLLs sowie 

be i Herrn Wo lfensberger genoss ich die 

vergnügtesten Stunden und lernte da nur 

gesprächsweise so manches, manches ver­

stehen, was mir beim Lesen unmöglich gewescn war. 

Im Frühl ing 1824 war mein Kurs vollendet, und ic h e r­

hielt d ie Versicherung, dass ich mich unersc hrocken auf 

e ine der bessere n Schulen melden dü rfe. denn ich sei 

nun imstande, ein gutes Examen zu machen. 

Dass ich mich begieri g nach vakanten Schulen werde 

erkundi gt haben, versteht sich von selbst. Aber trotz 

all er Kl agen von Verdmss und Beschweraen wollte doch 

weit und brei t keiner der Schulmeister resignieren, noch 

viel weniger einer sterben.» 



Portrait 
von Pfarrer Salomon Tobler 

Geboren 1794 

Ordiniert 1816, hierauf Vikar in Mönchaltorf 

1819 PFarrer in Wüdenswi l, dann im Sternen berg 

1826 Pfarrer im Hi rzeJ, Gegner des SeIJlemt'e~JlHSdles .. '1 
darum 

1840 Pfarrer in Embrach 

1864 Rück trill im 70. A ltersjahr 

Verfasser des hi stori schen Schauspiels «Die Erben 

WinkeJried's», welches von Ignaz Thomas Scherf sehr 

wohlwollend besprochen wurde. Das Thema war der 

Freihe itskampf der Nidwaldner im Jahr 1798. 

Pfarrhaus Wila 

«Empfohlen durch die Familie Kägi, erhielt ich auch 

bald eine Einladung von Herrn Pfarrer Schweizer in 

Wila. Meine Freude war zu grass, als dass ich nicht bald 

häue ent sprechen müssen. Eines SOllmag abends ging 

ich hin. Als ic'h in den hohen, geräumi gen Hausgang trat , 

befie l mi ch plötzlich e ine Art Furcht und zaghaftc 

Schüchternheit, sodass ich es fast nicht wagen dufte, 

hinauf zu gehen, welch:i Gefüh l von da an sich nie wie­

der bei mir verlor. trotzdem dass der Pfarrer mich jedes­

mai mit aller Freundlichkeit empfing . Meine Lieder ge­

fielen ihm sehr wohl, aber er konnte sich dennoch nicht 

en thalten, zu rligen und zu korrigieren. Da sah ich mich 

plötzlich auf dieser Bahn sehr wei t zurückgeworfen und 

verlor fast den Mut mich aufzuraffen. 

Ohne dass ich es wusste, war Pfarrer Schweizer immer 

darau f bedach t, mich in eine für die Zu kunft glückliche­

re Lage zu versetzen; daher eröffnete er mir seine 

reic hhaltige Bibliothek und empfahl mir, nicht blass 

Gedichte, sondern auch Erzählungen und Geschichten 

zu lesen. Ich hatte stets freien Zutritt in sein Haus und 

wurde im mer mit a ller Freundlichkeit empfangen.)) 

zn Zü~ic" 

Z8 Zii,ich 

., 

I 

I " " 1,11 i ~ I 

XI} Ziil'id. 

7-

.' " 

Blinden- und Taubstummen­
schule im Brunnenturm in 
Zürich 

«Pfarre r Schweizer wünschte mich in sein Haus aufzu­

nehmen, mir angemessene geistige und körperliche 

Beschäftigung zu geben. Ich entsprach so gerne, hatte 

ich ja den Pfarrer als einen väterlichen Freund kennen 

gelernt, und zog mit Neujahr 1827 bei ihm ein. Aber es 

ging nicht lange, erh ielt ich einen Ruf als Arbeitslehrer 

in die Blinden-Anstalt nach Züri ch; denn eine Samm­

lung meiner Lieder waren einem Vorsteher der Anstalt 

mitgeteilt worden. 

Eine solche Nachricht hätte mich wohl billig freuen 

sollen, aber statt dessen ersc hreckte sie mich. Meine Lie­

be fürs Landleben. die Anhängl ichkeit an an die vielen 

guten Leute und ei ne Art Furcht vor der Stadt bewirkten, 

dass ich den Pfarrer dringend bat, er möchte doch zu­

rückschre iben, dass ich nicht komme. Er machte mir 

Vorstell ungen, wie ich dort mein Durchkommen in jeder 

Beziehung besser linden, wie ich mich zum eigentlichen 

Lehrer im Schul fach heranbilden könnte; denn das sei 

ihm zugesagt , dass der Oberlehrer Scherr, der meine 

Gedichte auch gelesen habe, auf alle Weise sich mir 

annehmen würde. Das sei ein eigentlicher Schulmann 

und Iliitte Freude, auch mich ZU einem Sehulmann zu 

erziehen. Ferne r stehe da in dem Brief, ich hätte eine 

jährliche Besoldung von 100 Gulden nebst Kost und 

Logis. Das tön te mir in die Ohren fast wie Million. 

Endl ich, gewiss nach manchem schweren Kampf, konn­

te ich mich entsch liessen .. 

Mei n Eintrill in die Anstalt wurde auf den 18. März fest­

gesetzt. und dieser kam mir nur zu bald. Schon manchen 

Scheidetag musste ich erleben, aber keiner, kei ne r war 

mir so trüb und schwer wie dieser. Die Trennung vom 

Pfarrhaus ward mir. als ob ich von Eltern und Geschwi­

stern scheiden müsste. Es war ein gar trüber und stürmi­

scher Tag von Regen und heftigem Schneegestöber. 

Doch in diesem Sturm wurde es mir plötzlich wieder 

seelenwohl , und ich gi ng getröstet in die Stadt hinein. ) 



Der Unterlehrer Stutz 

«Jakob Stutz hat sich durch sein Benehmen bereits bey 

denjenigen Mitgliedern der Direktion, welche ihn w 

sehen und mit ihm zu reden den Anlassen hatte, sowie 

auch beym Oberlehrer H. Oberlehrer SchelT, in solchen 

Credit zu setzen gewusst, dass er als ein richtiges Sub­

jccl für die UnterlehrersteIle angesehen werden kann.» 

Das Bild des dreissigjährigen Stutz stamnlt vom 'allerer­

sten taubstummen Schüler im Brunnenturm. Ulrich Ster­

fen (1815-1895) wurde später Kupferstecher und Litho­

graph. 

Dass der Unterricht von Stutz von Erfolg gekrönt war, 

zeigt folgendes Aufsätzehen, das Ulrich Steffen nach gut 

zwei Jahren seinem Unterlehrer ins Tagebuch schrieb: 

«Teh träumte, ich habe auf einer Wiese ein schönes, 

hohes Haus aus Säulen gesehen mit einer grossen Trep­

pe . Der Herr Stutz und ich standen vor dem Hause. Die 

Schwester des Herrn Stutz hat uns gewinkt. Sie sagte, 

kommt. Sie spielte Gitarre, und hatte grosse Freude. Teh 

sah einen Wegweiser. Herr Stutz las wohin gehen. Die 

Schwester des Herrn Stutz küsste den Herrn Stutz. 

leh erwachte.» 

Nach zweijähriger Tätigkeit an der Schule erhielt 

Stutz folgende Qualifikationen: Die Aufgaben lei ­

stet er treu und gewissenhaft. Was aber besonders 

an ihm vermisst wird, ist Energie, Geist und 

Leben. Leider hindert ihn die Schwäche seiner 

Brust, im Tonspracheunterricht mit Kraft und Erfolg 

zu arbeiten. 

Aber es gab immer grässere Spannungen am Institut. 

Stutz sch rieb: «Es betrübt mich am meisten, dass icl1 

mich nicht richtig über alles hinwegsetzen kann, was 

Ärgerliches in unserem Haus vorgeht. Ich glaube doch 

nicht, dass auf viele Meilen in der Stunde eine grässere 

Falschheit herrschen könne, als in unserem Hause. Wie 

mich das kränkt und betrübt, das glaubt doeh kein 

Mensch. Ich kann nicht schweigen, ich muss es offen 

sagen, wer die eigendliche Ursache dieses bitteren treu­

losen Beisammenlebens ist. Kein Mensch als Frau Weg­

gesser.~) 

ZR Ziiricl, 

, 

I 
f 

} 

ZR Zürich 

Portrait 
von Ignaz Thomas Scherr 

Geboren I RO I im Würuembergischen 

I S25 als Leiter an die Blindenanstalt in Zürich berufen 

Erweiterung der Schule mit einer Taubstummenanstalt 

Entwarf Lehrmittel und Lehrpläne fLir die Volksschule 

I S31 Erziehungs!"a! 

1832 Direktor des Staatlichen Lehrerseminars 

in KLisnach! 

1839 nach dem sog . Züriputsch ent lassen 

Gestorben 1870 

Der Tod der Schwester 1827 

Die 1803 geborene Anno Barbara war die Lieblings­

schwester von Jakob Stutz. Nur vier Jahre nach der 

Heirat mit Johannes Kägi starb sie in ihrem HallS in der 

Wies. Sie hinterl iess drei Kint.!er. 

«Ich kam zu meiner Schwester und traf sie allein in der 

5mbe an, was mir eben sehr erwünscht war, denn ieh 

hoffte noch zum letztenmal, ihr mein Herz zu öffnen , 

we il es in dieser Welt wohl nicht mehr der Fall sein 

werde, aber ieh konnte vor Weinen fast kein Wort sagen. 

Sie selbst tröstete mich dagegen und sagte ganz ruhig: 

Bruder, sei nicbt traurig , du kannst mit deinen Klagen 

mei n Schicksal nicht wenden, du machst dir zuviel 

Kummer und schadest damit deiner Gesundheit, es wirt.! 

doch gehen, wie es Galt gefällt. Wenn niemand hilft, so 

hilft doch er und macht mein Leiden nicht schwer. Ich 

will mich in seine weise Führung schicken, sei es zum 

Leben oder sei es zum Tod, er wird es auch mit meinen 

Kindern wohl machen, und sollten wir uns auf dieser 

Welt nicht mehr sehen, droben hoffe ich meine Lieben 

alle wieder zu finden . ~) 



Die Gemälde 
aus dem Volksleben 

Im Jahre 1831 entschloss sich Stutz, eine Anzahl seiner 

Gedichte in einem Bändchen mit dem Titel «Gemälde 

aus dem Volksleben, nach der Natur aufgenommen und 

getreu dargestellt in gereimten Gesprächen Zlircheri* 

scher Mundart» herauszugeben. Seine Gcdankyn zu 

dieser Publikation vertraute er dem 

T:lgebllch an: 

«Nun habe ich eine Auswahl Hindli­

eher Gespräche Henn BUrkli so viel 

als zu kau ren gegeben. Ich hätte es 

aber weiss Gou nicht getan, wenn 

ich nicht von gelehrten Männern und 

wohlmeinenden Freunden aufge-

~emd(l.le 

muntert worden wäre. Die meisten 

Gespräche sind in einem satiri scben 

Tone geschrieben, aber wenige sind 

doc h gew iss, aus denen man nicht 

e ine nützliche Lehre ziehen könnte. 

Herr Bürkli wil l mi r immer beliebter 

machen, mein Namen meinen Ge-

sprächen beisetzen zu lassen, aber zu 

diesem glaube ich ni cht, dass ich 

mich e nl sehl iesse. Ach, wenn nur 

meine Absic ht erreicht würde, dass 

noch Gutes dam it bewirkt werden 

könnte. 

Wie es mir doch manchmal so angst 

wird , dass ich meine Gespräche 

drucken lasse. Ach, versündige ich 

mich wohl deswegen ni cht?» 

/ 

nu il bc m mo ( f il ( e ben; 

~ef Illatuc aufgenommen 

U n ~ 

getnu bafgcflelft 

in 

~netl'l1tnt 

Eii' idj , brj :noun mii,!li. 1831. 

®tmiiLbt 
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,Dweil, ,Deil. 
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lIiert, ,Ileil. 

.3 e r ft ö run 9 j wut IJ. 

Der Brand von Uster 

Erschienen 1836 als 3. B~indchen der «gemälde aus dem 

Volks leben".Thomas Scherr besprach das Schauspiel im 

«Pädagogische n Beobachter» ro lgendermassen: 

«Wie verschieden ;wch Stutzen's Leistungen beurthcilt 

werden mögen. das bleibt unumstösslich, dass dieser 

poct isc he Berichterstatte r in ei ner neuen DursteIlungs­

weise mit vielem GlUcke sich bewährt hat. Wir wollen , 
zugeben, dass ein ge ]üuleter Geschmack einige StOcke 

in den ersten bei de n Biindchen würde weggesc hnitten 

haben; hingegen hahen wir es durchaus der Sache ange­

messen, dass Stutz seine poetischen Schilderungen nicht 

gläuen und poliren lässt, sondern frisch und keck die 

Vorkommenhe iten so vorführt , wie sie ihm eben vorge­

kommen sind. 

Wer Stulzen's Lebensverhältnisse erwägt und seine nun­

mehrigen Leistungen bet rach tet, der wird ihm Achtung 

und Anerkennung nicht versagen, die dem vorragenden 

Talente gebührt.» 

St utz sel ber notierte in der Vorrede zum Stück: 

«Da kommen wir auf die Hauptquelle des Unglücks be i 

Uster: es ist d ie unglaubliche Versäumnis, d ie im Schu l­

wesen Statt gefunden hatte, und die den lächerli chsten 

Vorurtheilen und Ansichten Raum gab. Leute, welche 

meinen, die Welt habe da e in Ende, wo der Gesichtskreis 

die sche inbare Griinze b il det. können mit Sicherheit 

annehmen, dass mit Zerstörung von zwanz ig künstlichen 

Webstühlen die Handweberei überall erhalten werden 

möge. Wer von e inem geschiChtlichen EntwiCklungs­

gange der Mensc hheit nie die leiseste Spur erhalten. und 

somit Dauer eines Menschenalters als den längsten Zeit­

raum betrachtet, der kan n unmöglich ermessen , welchen 

miichtigen Veränderungen die Verhäftnisse von Zeit zu 

Zeit unterliegen. ~) 



Schwellbrunn 

Stutz konnte sich nicht entschliessen. 1836 im neu ge­

gründeten Lehrerseminar in Küsnacht eine Ausbi ldung 

bei Thomas ScheiT anwfangen. Darum nahm er den Ruf 

an die pri""te Taubstummenanstalt Schoch in SchweII ­

brunn an. 
«Warum kon nte mein Sehnen nach dem stille n Pliitz­

ehen, das ich j etzt bewohne, immer und immer nicht und 

auf keine Weise gestille! werden? Warum musste ich 

mich immer wei ter davo n entfernen lind die Jahre 1836 

bi s 184 1 im Appcnzc Jlerland verbringen, wo ich bei 

einern Freunde in Schwei lbrulln zur Erholung einen 

Besuch von nur ein paar Tagen machen wollte? Da lebte 

ich wohl auf de n Bergen 

und viel, vie l Gutes wurde 

mir zu Te il , aber es waren 

nicht me ine Berge , und das 

Heimweh nach diesen woll- ; ~ 

le sich nie ganz still en. Ja, 

so tief kön nen Eind rücke, 

welche wir in der Jugend 

em pfangen, in unserem Her­

zen lebe n und wirke n. Aber 

ohnc dass ich es eigentl ic h 

wünschte, noch begehrte. 

'I , .~~J. ' 

musste ich da Le hre r einer Privatschule von Taubstum­

men, Schwerhöri gen, Blinden und Voll sinnigen werdcn. 

Da ich mir nun selbsl übe rlassen war. mir niemand mehr 

vorschrieb, was und wie ic h le hren soll, schlug ich e ige­

ne Wege e in, und ohnedies war ich, wie man zu sagen 

pnegL genötigt, mic h nac h dem Land zu hä lden. Ich 

dachte. wie das Kind ohne Grammatik, ohne jegli che 

Theorie die Muttersprache erlerne, so könne es auch mit 

der Schriftsprache geschehen. Hierauf basierte ich me i­

nen ganzen Unterric ht.» 

8 

l 

-----

- 8 . 
Matt Im Sternenberg: 
Die Jakobszelle 

«Nun war der Augenblick gekommen, wo mir ni chts 

mehr im Wege sland, ein Bi ld zu verwirkliche n. das mir 

al s Knabe schon auf meiner lieben Weide dort so lebhaft 

vor der Seele schwebte und sich nimmer meinem Geiste 

verl or; ich wollte mir nach jenem Bilde e ine Hütte 

bauen, wo llte ni cht mehr unter fremden Dache wohne n, 

sondern daheim sein an meinem eignen Herd. War ich 

doch immer nur dem Leib nach unter den Mensc hen, im 

Geiste aber jederzeit einsam, musste es mir ja nicht 

schwer fallen, auch iiusserlich in Abgeschiedenhe it zu 

leben. Nun zeichnete ich den Riss zu einem Häuschen, 

das nur 16 Fuss lang, 13 Fuss breit und 12 Fuss hoch 

se in durfte (I Fuss= 20 cm), eingeteilt in e in Stübchen, 

e in Kä mmerlein. Hausgang und Winde. alles von Holz 

und eingeric htet zum Abbrechen und Transportiere n. 

In meine m Tagebuch von 1842 lese ich: «HeUle, als den 

20. Apri l, legte ich me in Gärtchen an, pflanzte rings e ine 

Hecke von Johanni sbeerslauden , legte eine kJeine Allee 

an , setzte alle rlei Blumen, di~ mir der treue Jean gesen­

de L hat Wie ist mir so sonderbar zu Mute, dass di es 

Plätzchen Erde me in Eigentum sein soll. Mit we lcher 

Lust arbe ite ich drauf! Lieber Gott, lass mich da glück­

lich sein und viel Gutes wirken!)) 

S tutz versuchte wirk lich , viel Gutes zu tun: 

Gründung e iner Bibliothek 

Gründung von e inem Jugendverein 

Vereinigung von Dichterfreunden unter dem Namen 

«Der Ve ilc henbund) 

Gründu ng e ines Knaben- und Mädchenvereins 

ErriChtung einer Jugendsparkasse 

Gründling des Schi llingvereins der später zu ei nem 

Sparkassenverein wu rde 

Im Mai 1856 brachte eine Anzeige Jakob Stutz vor das 

Bezirksgericht Pfäffikon und für ein paar Monate ins 

Gerangni s, er wurde auch für drei Jahre aus seinem Hei­

matkanton verbannt. 



Der Veilchen bund 

Die «Zürcher Oberländer Dichterschule» nannte man 

den Kreis um Jakob Stutz, die sich als ,{Freunde des 

Schönem> mit Gedichten und Festen einem fernen Ideal 

verschrieben hatten. Dazu gehörten: 

I. .fohaßn Ulrich Furrer (1827 - 1877) 

Er verehrte seinen väterlichen Freund Jakob Stutz-über 

alles, leitete die Ersparniskasse, gründete die Jugendge-

sellschaft und setzte sich vor allem für ,--------- ---­

die arme Sternenberger Ju gend ein. 

1852 verheiratete er sich mit der ehe­

maligen Schülerin von Stutz aus der 

Schwellbrunner Zeit, Grite Preisig. Seill 

tragisches Leben endete in der Limmat. 

2. Jakob Senn (1824 - 1879) 

Seine Beziehungen zu Stutz wurden zu­

sehens kritischer, erkannte er doch auch 

die negativen Seiten des Einsiedlers. 

Als Sohn eines Kleinbauern aus Fi­

schental arbeitete er sich zum Buch­

händler in Zürich empor, wanderte mit 

seiner Frau nach Montevideo aus , kehr­

te gebrochen zurück und mach te se i­

nem ungHicklichen Leben selbst ein 

Ende . Sein wichtigstes Werk «Ein Kind 

des Volkes» erschien erst nach seinem 

Tode. 

3. Heinrich Senn ( 1827 - 1915) 

Sellll /ll1d MessikOllllller 

Von ihm existieren noch unveröffentlichte Tagebücher, 

in denen er seinen Freund Stutz zu Worte kommen lässt. 

4. Jakob Messikommer ( 1828 - 1917) 

Neben sei nen wissenschartl ichen Arbeiten existieren 

auch von ihm poetische Erzeugnisse, so das «pfahlbau­

edied». 

Alle vier Dichter sammelten ihre Gedichte in den beiden 

Bänden des Veilchenbundes. 

ZH Ziiri,." 

Das Portrait von 1848 

«Mittags führte mich Jean Rebsamen zu Herrn lrrn inger, 

dem berühmten Portraitzeichner. Er wünschtc im Namen 

meiner vielen Freunde und Gönner, dass ich mich möch­

te portraitieren und lithographieren lassen. Ich gab es 

zu, weil er mich versicherte, dass ich dadurch manchcm 

Freund eine Freude bereite.}> 

Unter dem Bild liess er den Denkspruch setzen: 

Lasset uns das häusliche Leben \!erbessem 

lind verschönen; del1n hier I11US.\· da,l' Gliick 

der Bürgel; des Staates lind des gal/zen 

Vaterlandes Wurzeln schlagen, wellll es 

dauerhajr sein soll. 

Portrait 
Jakob Messikommer 

1851 lernte Stutz erstmals den Pfahlbauforscher Jakob 

Messikommer aus Robcl1hausen kennen, und es ell!­

wickelte sich eine Freundschaft, die alle Anfechtungen 

überdauerte. Ein paar Jahre später gelangen Messikom­

mer die sensationellen Funde im Robenhauser Riet. 

Stutz fand bei ihm jedoch immer eine offene Türe, und 

nach dessen Tod in Bettswil brachte Messikommer e ini ­

ge Erinnerungsstücke seines Freundes nach Wetz ikon in 

die Sammlung der Antiquarischen Gesellschaft. 1903 

war er anwesend, als man in Bäretswil das Grab des 

Dichters aufhob. Messikolllmer rellete damals den Schä­

del von Jakob Stutz . 



Sieben mal sieben Jahre 

Im Jahr 1842 begann St utz mit der Ni ederschrift se iner 

Lebenseri nnerungen, die ursprünglich den Tite l «Sechs 

mal sieben Jah re aus meinem Leben>, trugen. E ine erste 

Fassung scheint berei ts 1825 geschrieben worden zu 

sein . 1853 erschien dann die erste Lieferung der endgül ­

ti gen Variante, welche im August 1855 abgesch lossen 

wu rde . 

«In mei ner Jugend, in den fröhlichen 

Jahren der Eite lkei t, wo ich mich selbst 

un d das Leben nicht kannte, mir alle 

Menschen in der Umgebung gut und 

fre und li ch waren, Jede r mich pries und 

rühmte, wie geschickt und brav ich sei, 

Siebrn jttal ~tben Jal)tt 

wie ich schöne Lieder aufrichten, 

prächt ig schreibe n und malen und gar 

lieb lich singen und spielen könne. 

meinte ich manchmal auch se lbst, ich 

sei ein ganz besonderer. merkwü rdige r 

Mensch, meinte endl ich sogar, es wür-

de sich gewiss der Mühe lohnen, wen n 

Ei ner e in grosses Buch über meine 

Person schrei ben und dasselbe sogar 

mit meinem Bil dn is ziere n würde, wie 

ich es hie und da VOll geistli chen und 

weltlichen Leuten in Gebet- und andern 

Büchern gesehen hatte . Bei diesem 

Anlass aber, näml ich bei Herausgabe 

dieser neuen eigen lhüml ichen Art der 

Vo lksgemälde, in welchen mein Le-

benslauf darin verflochten ist, kommt 

es mir wieder lebhaft in Erin nerung und 

ich möchte darü ber lachen, oder eher 

schämen. Aber - was thue ich jetzt, in den Jahren mei ­

nes Alters? Lieber Gott, ich lasse es doch noch dahin 

kommen, meine Le bensgeschichte im Druck heraus zu 

geben!~> 

IlIIß meillclII llcliclI. 

\'l'U 

GYRENBAD 

Is Bad 
GOlf Lob, de Will/er i.l·ch verbi. 

lez iscll de Maie do! 

Md hÜI gar schiili plallget druj, 

Und gmeilll, er weil !/iid cho. 

Es freut si alfe~·. Blieb 111/(1 Chind, 

Es ji"elll si Ma und Frau. 

Doch loset, sel/O goht'd Grochse-n-a, 

Herr leger, \Va/"lllll au? 

Dem tueT de Rugge schiifi \Veh 

Und das lind dises /JO, 

/n Zähne chlagt das lind im ChopJ 
Und .I·'schreit halt Mordio. 

Churz, /liit os jomere Tag ul/d Nacht 

As wär de Tod pa rad. 
[sch '" äela so gfurfi? Ae du Narr 

Mä lIlöcht hall gem is Bad. 

Und so es griisligs Jomerg schrei 

Das ghörl de Badwirl gern, 

DrUIII sehribf er all sis Wasser IIS 

S'sei besser no (/s ve/"ll . 

Es sei Jür alli Uebe/ gllel 
Churz, W(/S 'S (/1/ immer sei. 

Ulld s'freue herzli, wellll er bald 

S'ganz Hin )1011 Bader fici. 

1851 im Gyrenbad 

«Mein krankes Bein veran lasste mich, das Gyrenbad bei 

Turbenthal zu besuchen. Letzten Mond lag Mittag ging 

ich hin, es war gar herrli che Witterung. Unbekannt trat 

ich in die Wirtsstube. Ich musste seither lachen, wie mun 

so höflich gegen mich wurde, als man mich als den 

Dichter und Ei nsiedl er von Jacobszell erkannte. Wie es 

unter der grossen Zahl von Badgäslen, vornehme und 

geri ng, gleich einem Lauffeuer verbreitet wurde, dass 

ich im Bade sei. Gott Lob, dass mir die Leidenschaft des 

Stolzes und der Eitelkeit nicht anklebt, hier wäre alle 

Nahrung dafür gewesen. Weiss Gott, ich muss erst,lll­

nen, wie viel die Leute von mir halte n. Solche Aufmerk­

samkeit und Ehre mochle kaum einem Schil ler und 

Göt he zu Thei! werderu, 

Und jez: Ach wärs au Nidsihgend! 

So lI'eU i hiilt scho go. 

Sail lllngs lind Alts lind Wyb lind Ma 

Mags lliime meh lisgsto! 

Sett z 'Oder 10, s'seft gschräpfet si 

Seil schwitze friie lind spul. 
Dm· sefti fil e lind mI/es es fue 

Smt briichfs //Ier gwiiss de Tud. 

Und lI"änll de Mo dünll lIidsi got 
So gönd d'Liif obsi lIi 

Ui s 'Gyrebad, i/1 Slil/lIeberg 

Und badet wacker druf, 

UI/d wäsched si mit Wasser ab, 

Und trinked guet;: Wi. 

Del/n in und lisse /lllIes lIlii half 

Recht suber gwäsche ~· i . 

So badel lIlä-1I lind schräpJt lind schwilzt 

Und isst lind trinkt si Sach. 

Mä schwätzt lind lachl, mä singt und pfifl 
Und - !i'besseret alsgmach . 

UI/d nidsi gohls dänll lVider hei, 

Welll/ ohsi goht de Mo. 

Und - sei mii g.wnd en (mder.l· Jahr, 

Sä weil mä wieder clw. 



Portrait 
als Einsiedler 

Stutz lebte äusserst bescheiden und litt auch manchmal 

Not. Seine drei Mahlzeiten bestanden hauptsächlich aus 

Kaffee, den er mit Erbsenmehl st reckte, sobald e r von 

dieser Möglichkeit hÖlte. Er besass ein kleines erspartes 

Vermögen und genoss dessen Zinsen . Ein wenig. ver­

diente er von seiner Schriftstel lerei. 
(lIeh bin ba ld an Kleidern so entblösst, dass ich nirgens 

mehr hin darf, kaum noch in die Kirche . Gestem und 

heute flic kte ich an meinen zerrissenen Winterstrülllpfen 
und vorgestern Hosen und Weste. Was doch das alte 

Zeug für Mühe gibt!» 

Wängi im Kanton Thurgau 

Bei seiner jüngeren Schwester Katharina, die seit 1836 

mit Alfons Berkmüll er verheiratet war, fand der he imat­

lose Dichter vorerst eine Unterku nft. Schon in den Jah­

ren zuvor hatte er von Zürich aus e inen regen Brief­

wechse l mit der poetisch ebenfall s begabten Katharina 

ge fühl1. Ihre Gedichte liess 

er bereits 183 1 in einem 

schmalen Bändchen ve röf­

fen tlichen. Alfons Berk­

müller, der aus dem süd­

deutschen Raum stammte 

und in der Spinne rei in 

Wängi als Buchhalter ar­

beitete. war ein begabter 

Zeichner, von dem sich 

Dutzende VOll Dorfansich­

ten erhalten haben . 

ZU Ziirid, -

Hart an der Kanlonsgrenze, aber bereits auf 

S1. qallcrgcbicl, verbrachte Stutz die nnc h­

sten Jahre in der Verbannung. Seine bi sher 

unpublizierlen Tagebücher würden gClHlUc­

re Auskunft über seine Tätigkeiten gebell. 

Neubad bei Ernetschwil 

Eine weitere vorübergehende Heimat fand Jakob Stu tz 

im Neubad (Bad Hiibligen) .Im benach bm1e n Gommis­

wald war er a ls Theaterregisseur tätig, auf dem Ricken 

als Hauslehrer. Die Tagebücher aus di eser Ze it sind 

ebenfal ls unpubl iziert. 

, 

• 

Berggasthaus Bachtel 

Die Fami lie Ryf, welche das 1852 erbau te Berggasthaus 

S achtcl fühncn, stellten Stutz wiederum als Pri vatlehrer 

an. Nach e inem knappen Jah r zog der Dichter weiter. 



Glarus 

Nachdem die HauslehrersteIle in Mase ltrangen wegen 

den Spannungen mit Frau Hässig, der Mutter der Kin­

der, nach gut zwei Jahren abgebrochen wurde, fand 

Jakob Stutz beim Verleger Jakob Vogel in Clarlls für ein 

weiteres halbes Jahr eine Bleibe. AnschJiessend arbeite­

te er als Kellner und Hausknecht in der Krone Kempra­

ten. wo Stutz auch wieder als Theaterregisscuf tätig war. 

Spannungen mit der Wirtin veran lassten ihn zum Weg­

ZLIg . 

Bettswil 

Die letzten Jahre verbrachte er bei seiner Nichte Marga­

retha Walder-Kägi im Wirtshaus «Zum Pilatusblick». 

Zum letztenmal durfte er Theaterstücke inszenieren, und 

zwar in Bettsw il und im Ochsen in Kernpten . Leider sind 

aus dieser Zeit keine TagebUcher mehr vorhanden, die 

Einblick in seine Gedankenwelt geben würden. Am 14. 

Mai starb Jakob Stutz und wurde hierauf auf dem Fried­

hof Biirerswil beigesetzt. 

J 

Jakob ~'()gel 

Eine bescheidene Todesanzeige wies am 15. Mai 1877 

auf dcn Hinschied des Volksdichters Jakob Stutz hin. Die 

ein z. ige Würdigung erschien damals im «Nebclspalter>). 

ilobesan1eigr. I 
~n:en ~reunbcn unb tldQnntm mad/e 

bit fdjmeqCidje IDlittljeiTung, bafl e& btm 
2lUmädjtigtlt gtfalltn ~at, un\ern ge< 
[lebten Dntd unb Gdjwager 
~. ~. ~tu4, 'lloIfGbid)ter, 

nad! Tangen jdjweren .\1elbtn f)eute lIDer. 
genlS 1 Ul)r !In 21Iter bon 75 .3011rm, 
5 ID"Ionnten unb 16 %agm in bit emigt 
;,eimal abaurufen. 

Um Ilif(e XTJeHnal)mt bittet 
~Qmenll! ber traucrnben ,e,inter< 

IaHenen: 
G.:b. NüellR, tIafIigril\ll). 

!VfliffHon, ben 14. IDla.i 1877. 

I 
stile !Beerbigunil -f1nbet ~rdtaq Den 

18. b~., !Bermi!tagll! 10 Ul/r, in t!1i.rentll!o 
weH jlatt. 

t ~aftoli .g;tlll· 
?!Bi, ilcl)t biß ,f.iero a euj'rem ~örcl)(! g~anget, 
?!Bie ()äb biß Eieb bll<! gan,i ~e[cl) erfreuf, 
?!Bie ~äbmer g'roartet unb roie ~abmer ~ranget, 
Nß ur be Xi;cf) mu 91eu'ß ~iift g'[eit. 
mu ~äit ba. 0pröcf)U eu;re lcl)öne (!laue 
Bur \1.1a[)re 0pracf) gmacf)t ro~t unb breit; 
Unb i be r 0pracl), roie cf)an mer'ß ~ö[if}[i g'fif}aue 
Unb fennt 1t)6 \l'ü~(" 0cl)meq unb ßeib. 
3a, ba. linb j3i[ber, bie t~ücnb nie ~erga~, 
mie ljiinb be itel,ift Xitel ;Dir erroerbe, 
me gan, Stanten ieit. unb bie 0if}rot), feit'ß nag: 
me beid)t ~errßbiif}ter ift mit mir euß g'ftorbe! 

Onebe!f~a!ter.) 
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